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 Die gläserne Stadt 


      


    Martin rannte. 


    Von panischer Angst getrieben hastete der Junge an Geröllhalden und Felsgruppen vorbei in Richtung Tal. Er hielt auch nicht inne, als der Pfad steiler wurde und jeder Fehltritt den Sturz in die Tiefe bedeuten konnte. 


    Etwas war hinter ihm her.  


    Er wusste nicht, wie dieses Etwas aussah und was es von ihm wollte. Er wusste nur, dass es ihn nicht einholen durfte. Der Junge spürte die Nähe des Verfolgers, wagte es aber nicht, sich umzusehen.  


    Die winzige rote Sonne war mittlerweile hinter dem Kamm des Felsengebirges verschwunden, und es wurde rasch dunkel. Immer öfter war Martin gezwungen, Hindernisse zu überspringen, weil er sie zu spät bemerkt hatte. Dennoch setzte er seine halsbrecherische Flucht mit unverminderter Geschwindigkeit fort.  


    Nach einer plötzlichen Richtungsänderung des abwärts führenden Pfades wandelte sich der Charakter der Landschaft. Die Felswände wichen zurück und gaben den Blick auf das Tal frei, dessen Sohle allerdings tief im Schatten lag und keinerlei Einzelheiten erkennen ließ. 


    Martin konnte seinen Verfolger weder sehen noch hören; dennoch war er überzeugt davon, dass er ihm nach wie vor dicht auf den Fersen war. Die Furcht ließ ihn jegliche Vorsicht vergessen, während er mit raumgreifenden Schritten dem Tal zustrebte.  


    Feine Dunstschwaden stiegen auf und ließen die Landschaft vor ihm im Nebel verschwimmen. Den bernsteinfarbenen Streifen auf der gegenüberliegenden Seite des Tales registrierte der Junge zunächst nur beiläufig, bis ihm bewusst wurde, dass die Sonne längst untergegangen war: Es musste eine andere Lichtquelle geben, die diese Erscheinung hervorrief. Martin lief weiter, obwohl der Nebel am Boden rasch dichter wurde. Der Untergrund schien jedoch fest und eben, und so sah er keinen Anlass, sein Tempo zu vermindern. Im Gegenteil, das bernsteinfarbene Licht übte eine seltsame Anziehungskraft auf ihn aus und ließ ihn seine Schritte noch einmal beschleunigen. 


    Als plötzlich der Boden unter ihm nachgab, wusste der Junge, dass seine Flucht zu Ende war.  


    Im Fallen riss er die Arme nach vorn, doch der befürchtete Aufprall blieb aus. Stattdessen spürte Martin, wie sich die Geschwindigkeit seines Sturzes verringerte. Die ihm entgegenströmende Luft gerann zu einer elastisch-zähen Substanz, die seinen Fall aufhielt und ihn sanft nach unten schweben ließ.  


    Über seine Umgebung und die Tiefe des Abgrunds konnte er allerdings nur Vermutungen anstellen. Nebel hüllte ihn ein und verhinderte jegliche Orientierung. Martin breitete die Arme aus und spürte, wie der Luftwiderstand stärker wurde. 


    Einen Augenblick später lichtete sich der Nebel und gab den Blick auf die Schlucht frei.  


    Ein Fluss! dachte Martin überrascht, dann spürte er auch schon Boden unter den Füßen und ließ sich zur Seite abrollen.  


    Das Flussufer war nur ein paar Schritte vom Ort seiner Landung entfernt. Verblüfft starrte der Junge auf die dunkle Wasserfläche, die vollkommen reglos schien. Der Fluss war breit – so breit, dass er das jenseitige Ufer nur als schmalen, leuchtenden Streifen erkennen konnte. Die Nebelbank ließ keinerlei Rückschlüsse über die Tiefe der Schlucht zu. Der schmale Uferstreifen endete an einer senkrechten Felswand. 


    Martin war gefangen. Seine Erleichterung über die gelungene Flucht wich einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Am liebsten wäre er liegengeblieben, hätte die Augen geschlossen und darauf gewartet, an einem freundlicheren Ort zu erwachen... 


    »Hallo Martin!« 


    Erschrocken fuhr der Junge auf und starrte in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren.  


    Der Fremde stand hinter einem kleinen Felsvorsprung; die dunkel gekleidete Gestalt hob sich kaum vom Schwarz der Wände ab. Sie war zu klein für einen Erwachsenen, kaum größer als er selbst. 


    Aber die Stimme? Wo hatte er die schon einmal gehört? 


    »Du musste keine Angst haben, Martin«, versicherte der Fremde. »Ich mache uns Licht.« Die Gestalt beugte sich nach vorn und legte etwas auf dem Boden ab. Es gab ein knisterndes Geräusch wie von einer elektrischen Entladung, und im nächsten Augenblick loderte zu Füßen des Fremden ein grün sprühendes Feuer auf. 


    Martin war aufgesprungen, bereit, beim geringsten Anzeichen von Gefahr die Flucht zu ergreifen. Doch das einzig Bedrohliche an der zierlichen Gestalt des Fremden war die Maske, die sein Gesicht verbarg. Sie glänzte metallisch und wies zwei schmale Schlitze für die Augen und einen größeren in Höhe des Mundes auf. Der Fremde war kaum fünf Fuß groß und trug einen Umhang, der seinen zerbrechlich wirkenden Körper fast vollständig einhüllte. Seine Stimme klang wie die eines Gleichaltrigen, aber noch war Martin nicht eingefallen, an wen sie ihn erinnerte. 


    »Komm doch näher«, forderte der fremde Junge Martin auf, während er sich neben dem Feuer niederließ. »Warum bist du überhaupt weggelaufen?« 


    »Du warst das?« In die Erleichterung mischte sich Beschämung. Aber er hatte seinen Verfolger ja nicht gesehen, nur dessen Nähe gespürt ... wenn es tatsächlich der Junge mit der Maske gewesen war, wie kam er dann hierher – in die Schlucht? 


    Trotz seiner Zweifel folgte Martin der Einladung des Fremden und setzte sich zu ihm ans Feuer. Vorsichtig näherte er seine Hände den Flammen, konnte aber keinerlei Wärme spüren. Das grüne Feuer war kalt. 


    »Frierst du?« erkundigte sich sein Gastgeber halb neugierig, halb belustigt, als sähe er zum ersten Mal, wie jemand versuchte, sich an einem Feuer die Hände zu wärmen.  


    Martin schüttelte den Kopf. Nein, er fror nicht, und er fühlte sich auch nicht erschöpft, obwohl er doch lange gelaufen war. Jetzt, da die Gefahr überstanden schien, wollte er natürlich wissen, mit wem er es zu tun hatte und warum der Fremde sein Gesicht verbarg. 


    »Die Maske ist ein Symbol«, erklärte der Junge, als hätte er seinen Gedanken erraten. »Es hat eine sehr lange Tradition.« 


    Mit dieser Aussage konnte Martin zwar nicht viel anfangen, aber sie nahm ihm ein wenig von seiner Befangenheit. 


    »Wo sind wir hier eigentlich?« Seltsam, dass ihm die Fremdartigkeit seiner Umgebung erst jetzt bewusst wurde. »Und wie bin ich hergekommen?« 


    »Gar nicht«, versetzte der Fremde mit freundlicher Bestimmtheit. »Aber vielleicht wirst du es nachholen – eines Tages...« 


    Wie meinst du das? wollte Martin fragen, aber dann kehrten die Bilder zurück ... die winzige, blasse Sonne, die roten Felsen, der Sturz in die Tiefe ... ein Traum! Ich träume das alles nur! 


    Noch aber verschwamm die Landschaft nicht vor seinen Augen, und das Schwindelgefühl, das diese Erkenntnis üblicherweise begleitete, blieb aus.  


    »Du hast recht, Martin«, bestätigte der fremde Junge seine Vermutung. »Morgen früh wird das alles für dich nur noch ein verwirrender Traum sein. Aber daraus solltest du nicht schließen, dass es diesen Ort nicht gibt.« 


    Er redet wie ein Erwachsener, dachte Martin, seine Stimme passt überhaupt nicht zu dem, was er sagt. Und plötzlich fiel ihm ein, woher er sie kannte und er wurde wütend. 


    »Du bist nicht Steve!« schrie er empört und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Steve ist tooot!« 


    Es war noch kein Jahr her, dass Steve Mancuso mit seinen Eltern nach Boston gefahren war, um sich ein Spiel der Pats anzusehen. Sie hatten den Wagen vor dem Hotel stehenlassen und waren mit einem Bus zum Stadion gefahren, den jemand mit zwei Kilogramm C4 präpariert hatte. Kurz vor der Abfahrt Wrentham war es dann passiert. Von Nat Saunders, dem Sohn des Leichenbestatters, wusste Martin, dass in den Särgen, in denen man Steve und seine Eltern beerdigt hatte, Sägespäne gewesen waren. 


    »Entschuldige. Ich wollte dir nicht weh tun.« Die Stimme des Fremden klang jetzt tiefer, wie die eines Erwachsenen. »Für uns sind Erinnerungen genauso wichtig wie das, was ihr Wirklichkeit nennt. Würdest du deinen Freund gern wiedersehen?« 


    »Wen ... Steve?« Überrascht starrte Martin den Maskierten an. Wie sollte das möglich sein?  


    »Komm mit«, sagte der Fremde, ohne Martins Frage zu beantworten. »Ich möchte dir etwas zeigen.« 


    Etwas zeigen? Dazu müssten wir erst einmal von hier wegkommen, dachte Martin, behielt seine Zweifel aber für sich.  


    »Steig ein!« Die vermummte Gestalt deutete mit einer einladenden Geste in Richtung Fluss. Jetzt erst bemerkte Martin das Boot, das dort angelegt hatte. Sein Rumpf glänzte schwarz wie die Oberfläche des Flusses, die Segel schimmerten grünlich, aber das konnte auch der Widerschein des Feuers sein. 


    Martin hätte beschwören können, dass es vor ein paar Minuten noch nicht da gewesen war. Zögernd folgte er seinem Gastgeber, stieg aber erst zu ihm ins Boot, als er sich davon überzeugt hatte, dass das zerbrechlich aussehende Gefährt stabil genug war, sein Gewicht zu tragen. Eine Sitzgelegenheit gab es allerdings nicht, so dass Martin gezwungen war, auf den hölzernen Planken Platz zu nehmen, während das Boot ablegte. 


    Der Fremde hatte eine Fackel angezündet und am Heck des Bootes befestigt. Ihr zuckendes Licht spiegelte sich auf der Oberfläche des Wassers. Obwohl Martin nur einen schwachen Windhauch spürte, füllten sich die Segel rasch mit Luft, und das Boot nahm Fahrt auf. 


    »Keine Sorge, es dauert nicht lange«, versicherte der Fremde, und wie zur Bestätigung versank der schmale Streifen Land hinter ihnen im Dunkel, während die Barke Kurs auf das andere Ufer nahm. 


    Das bernsteinfarbene Leuchten wurde heller, aber noch verbargen dichte Nebelschwaden das Ziel der Überfahrt. 


    »Was ist das?« erkundigte sich Martin, während sie weiter auf die seltsame Lichterscheinung zusteuerten, deren gewaltige Ausmaße allmählich offenbar wurden. Sie nahm jetzt die gesamte Breite des jenseitigen Ufers ein und verlor auch in der Höhe kaum an Helligkeit. 


    »Die Stadt«, erwiderte die maskierte Gestalt im Heck des Schiffes. »Wir sind gleich da.« Die Stimme klang irgendwie verändert, nicht mehr so selbstbewusst. Es schien, als flöße das leuchtende Etwas seinem Begleiter Respekt oder gar Unbehagen ein. 


    Noch einmal tauchte das Boot in eine Nebelbank, die Martin für Sekunden die Orientierung nahm, dann lag die Stadt vor ihnen. 


    Martin besaß Videoaufnahmen des historischen Manhattans, er kannte die Innenstadt von Boston; einmal war er sogar mit seinen Eltern in San Francisco gewesen. Doch nichts, was er in seinem zwölfjährigen Leben gesehen hatte, hätte ihn auf diesen Anblick vorbereiten können. 


    Es war weder die Höhe der einzelnen Gebäude – wenn es sich bei den leuchtenden Gebilden überhaupt um Gebäude handelte – noch ihre architektonische Gestaltung, die die Faszination der Stadt ausmachten. Die terrassenförmig angelegten Kristallstrukturen vermittelten vielmehr die Illusion einer riesigen Freitreppe, die sich vom Ufer des schwarzen Flusses bis hinauf in schwindelnde Höhen erstreckte. Wo die Treppe schließlich endete, falls sie überhaupt irgendwo endete, blieb dem Betrachter durch den Dunst in der Höhe verborgen. Es gab keine Laternen oder sonstige Lichtquellen; das bernsteinfarbene Leuchten schien eine Eigenschaft des Materials zu sein, aus dem die einzelnen Stufen bestanden. 


    Im Näherkommen erkannte Martin, dass die Stufen in regelmäßigen Abständen von dunklen Schneisen unterbrochen waren – Straßen oder Wegen, die im Schatten lagen. Allerdings bemerkte er weder Menschen noch Fahrzeuge, so dass die Stadt trotz ihrer Lichtfülle einen verlassenen Eindruck machte.  


    Obwohl zahlreiche Boote an der Kaimauer festgemacht hatten, war keine Menschenseele im Hafen oder in den aufwärts führenden Gassen zu sehen. Allem Anschein nach hielten sich die Bewohner der Stadt im Inneren der Gebäude auf, oder es existierten weitere, vielleicht unterirdische Transportsysteme, mit deren Hilfe sie sich innerhalb des weiträumigen Areals fortbewegen konnten. 


    Doch all diese Erwägungen verloren für Martin ihre Bedeutung, als er die Musik hörte. Vielleicht hatte sich der Wind gedreht, vielleicht hatte sie auch gerade erst begonnen, die Wirkung war in jedem Fall überwältigend. 


    Die Stadt sang. 


    Anders ließ sich der Eindruck nicht beschreiben. Die Töne schienen aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen, und die Melodie klang auf seltsame Weise vertraut. Die Stadt sang mit tausend Stimmen, kraftvoll und einschmeichelnd zugleich, und der Junge verspürte nur einen Wunsch: mehr davon zu hören. Er vergaß den dunklen Fluss, das Boot und den Jungen mit der Maske; er vergaß seine Eltern, die Freunde und sogar seinen eigenen Namen.  


    Auf dem Weg zum Ufer schob sich die Barke vorbei an Dutzenden, vielleicht sogar Hunderten leerer Boote, doch Martin bemerkte nichts davon. 


    Die Stadt sang für ihn. Das war keine Vermutung, sondern Gewissheit. Er war angekommen, und die Stadt war darüber genauso glücklich wie er selbst.  


    Martins Augen schwammen in Tränen, in denen sich das Licht brach wie in einem Kaleidoskop. Als sich die leuchtenden Kristalle zu drehen begannen, wurde ihm ein wenig schwindelig, und er schloss die Augen. 


    »Du wirst zurückkommen, Marty«, sagte eine Stimme wie aus weiter Ferne. 


    Die Stadt sang lauter und die Stimme verstummte.  


    Ich träume, dachte Martin, als das Schwindelgefühl übermächtig wurde. Noch einmal öffnete er die Augen. Die Türme und Zinnen der Stadt strahlten jetzt heller, als hätte jemand das unsichtbare Feuer in ihrem Inneren noch einmal angefacht. Und dann sah er, dass da doch jemand auf der Kaimauer stand und ihm zuwinkte.  


    Es war Steve.  


    Martin wusste es, noch bevor er die »10« auf dem Trikot des winkenden Jungen lesen konnte. Die richtige Nr. »10« gehörte Steves Idol, Bob Mansfield von den New England Patriots, und Steve hatte das Trikot auch an jenem Samstag getragen, an dem er zum letzten Mal zu seinen Eltern ins Auto gestiegen war. 


    Er war nicht tot. 


    Im Grunde hatte Martin es immer gewusst. Vielleicht hatte er deshalb nicht weinen können, als sie damals den kleinen weißen Sarg in die Erde gesenkt hatten. Und er hatte geglaubt, es sei wegen der Sägespäne. Alles war falsch gewesen an diesem Tag: der makellos blaue Himmel, die Sargträger, die in ihren Fräcken wie unbeholfene Riesenkrähen aussahen, und das Orchester des Veteranenvereins, das andauernd aus dem Rhythmus kam. Steve hätte sich totgelacht, wenn er dabei gewesen wäre... 


    Nein, Steve Mancuso war nicht tot. Der Fremde hatte ihn nicht belogen. Sein Freund stand da drüben, winkte wie besessen und schien ihm etwas zuzurufen, das jedoch von den Stimmen der Stadt übertönt wurde. 


    »Steve«, flüsterte Martin glücklich. »Da bist du ja.« Er spürte seine Lider schwer werden, und dann versanken der winkende Junge, der Hafen und die gläserne Stadt in einer grauen Nebelwand. Martin Lundgren lächelte und lauschte dem Gesang der Stadt, der ihn einhüllte und erst verklang, als der Junge längst auf dem Weg in eine andere Welt war. 


      


    








   









 


    1. Buch 


   






 Sturmzeichen 


      


    Of some fierce Maenad, even from the dim verge
Of the horizon to the zenith‘s height,
The locks of the approaching storm. Thou dirge

Of the dying year, to which this closing night
Will be the dome of a vast sepulchre,
Vaulted with all thy congregated might... 


      


    Percy Bysshe Shelley 


    »Ode to the West Wind«
  


    








   






 Die Rakete 


      


    Ditditdit – ditiditdit – ditditdit... 


    Das Wecksignal wurde rasch lauter. 


    Benommen tastete Martin nach dem Schaltknopf. Als er ihn endlich gefunden hatte, war an Schlaf nicht mehr zu denken. Seufzend richtete er sich auf, suchte blinzelnd nach seinen Hausschuhen und stapfte ins Bad. 


    »Auch das noch«, murmelte er verdrossen, als der Strahl der Dusche tröpfelnd erstarb. Dann fiel ihm ein, dass das Wasser schon gestern Abend abgestellt worden war – nicht nur in ihrem Viertel, sondern in der ganzen Stadt. Jetzt war der Kessel im Keller leer, und er hatte nicht einmal mehr Wasser zum Zähneputzen. Missmutig hielt Martin seinen Zahnputzbecher unter den tröpfelnden Wasserhahn; die so gewonnene Menge reichte allerdings kaum aus, um sich den Mund anzufeuchten. 


    In den Lokalnachrichten hatten sie von »planmäßigen Wartungsarbeiten« gesprochen, aber das war die übliche Ausrede, wenn es wieder einmal eine Anschlagsdrohung gegeben hatte. Aus den Gesprächen seiner Eltern wusste Martin, dass die Anlagen des örtlichen Wasserwerkes schon mehrere Male ergebnislos auf Gifte oder gefährliche Krankheitserreger untersucht worden waren. Offenbar fand es irgend jemand lustig, die Polizei mit Hinweisen auf angebliche Terroranschläge auf Trab zu halten.  


    Dad machte kein Hehl daraus, was er von dieser Sorte Spaßvögel hielt, und seine Vorschläge, wie mit ihnen zu verfahren sei, fielen entsprechend drastisch aus.  


    Die Krankheit hatte Martins Vater verbittert. 


    Als junger Mann hatte Erik Lundgren bei den Marines gedient. Nach den Anschlägen hatte er sich reaktivieren lassen und war zu seiner alten Einheit zurückgekehrt. Er hatte nur selten geschrieben – aus Ländern, die Martin erst im Internet suchen musste, um herauszufinden, wo sie lagen. Dann war er zurückgekommen, ausgemustert auf Grund einer Krankheit, für die es weder einen Namen noch eine Erklärung gab. Die genauen Umstände unterlagen wohl der Geheimhaltung, jedenfalls hatte sein Vater nie darüber gesprochen. 


    Bei der Polizei durfte er nicht mehr arbeiten, und so hatte man ihm auf sein Drängen hin einen Bürojob in der Stadtverwaltung vermittelt, obwohl die Familie finanziell abgesichert war. Dad war der Auffassung, dass auch der mieseste Job besser war, als zu Hause zu sitzen und auf den nächsten Anfall zu warten. Er bekam starke Medikamente, die es in keiner Apotheke zu kaufen gab. Die Päckchen mit den Tabletten kamen direkt aus einem Institut in Fort Detrick, Maryland. Angeblich sollten sie die Entwicklung der Krankheit aufhalten, bis ein Gegenmittel gefunden war.  


    Martin hatte allerdings den Eindruck, dass sich sein Vater verändert hatte, seitdem er das Zeug einnahm. Er kam nur noch zu den Mahlzeiten aus dem Arbeitszimmer und kümmerte sich kaum um das, was um ihn herum vorging. Martin konnte sich nicht erinnern, wann er ihn zum letzten Mal hatte lachen hören. Neuerdings schien ihm sogar das Sprechen Mühe zu bereiten, als fiele es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Dabei vermied er es, seinen Gesprächspartner anzusehen, und starrte wie abwesend auf einen imaginären Punkt in der Ferne. 


    Einen Anfall hat Martin nur ein einziges Mal miterlebt: Das Gesicht seines Vaters war von einem Augenblick auf den anderen rot angelaufen, und er hatte angefangen, so heftig zu husten, als hätte er sich verschluckt. Keuchend hatte er nach Luft gerungen, während sein Körper von Hustenkrämpfen geschüttelt wurde. Der Anfall hatte sicher nicht länger als zwei Minuten gedauert, aber Martin war es wie eine Ewigkeit vorgekommen. Er hatte die roten Flecken auf dem Taschentuch gesehen, das sein Vater gegen den Mund gepresst hielt, und befürchtet, er würde vor seinen Augen ersticken. Als Dad wieder zu Atem gekommen war, hatte er Martin mit tonloser Stimme aus dem Zimmer geschickt. Er hatte traurig und beschämt ausgesehen wie jemand, der bei etwas Ungehörigem ertappt worden ist. Das war jetzt fast ein Jahr her, aber die Erinnerung trieb dem Jungen noch immer die Tränen in die Augen.  


    Martin war zwölf Jahre alt und noch immer fest davon überzeugt, dass die Ärzte ein Mittel finden würden, das seinen Vater wieder gesundmachte. Aber warum dauerte es so verdammt lange? 


    Beim Anziehen sah der Junge aus dem Fenster hinaus in den Garten und versuchte, die trüben Gedanken zu verdrängen.  


    Das dumpfe, gleichförmige Hämmern, das in diesem Augenblick aus dem Erdgeschoß nach oben drang, war allerdings nicht dazu angetan, seine Laune zu bessern. Es bedeutete zweierlei: erstens, dass die Eltern schon auf dem Weg zur Arbeit waren, und zweitens, dass seine Schwester Betty den Fernseher mit einem der von ihr bevorzugten Musikkanäle eingeschaltet hatte.  


    An einem gewöhnlichen Tag hätte er wahrscheinlich versucht, seiner Schwester die Fernbedienung abzunehmen, um den Lärm abzustellen. Aber heute war kein gewöhnlicher Tag. 


    Heute war der Tag, an dem ihre Rakete, die U.S.S.S. »Steve Mancuso«, in den nächtlichen Himmel aufsteigen würde – auf dem Weg zu den Sternen, oder wie es der Professor etwas vorsichtiger formuliert hatte: »soweit der Treibstoff eben reicht«. 


    Natürlich wussten die Jungen, dass eine selbstgebastelte Feststoffrakete das Schwerefeld der Erde nicht verlassen konnte, aber das war nicht wichtig. Wichtig war, dass sie sie gemeinsam gebaut hatten, um ihrem Freund Steve ein Denkmal zu setzen – ein Denkmal, das seiner würdig war, anders als das Steinkreuz auf dem Friedhof, auf dem sein Name und ein paar Zahlen standen, als wäre sein Leben nicht mehr gewesen als die Differenz zwischen Geburts- und Todestag. 


    Steve hatte die Sterne geliebt und sich nichts sehnlicher gewünscht, als eines Tages Astronaut zu werden. Er wollte dabei sein, wenn die Menschheit den Mond und die erdnahen Planeten besiedelte und sich aufmachte, zu den Sternen zu fliegen. Und vielleicht hätte er es auch geschafft, wenn er lange genug gelebt hätte...  


    Gestern Abend hatten die Jungen die fertig montierte Rakete mit dem Pickup von Niks Vater zum Startplatz gebracht und mit Reisig abgedeckt. Der Countdown lief – in exakt 12 Stunden, 53 Minuten und 11 Sekunden würden die Triebwerke der U.S.S.S. »Steve Mancuso« zünden. Spätestens zu diesem Zeitpunkt würde sich herausstellen, ob die Berechnungen des Professors stimmten und das Ding tatsächlich flog... 


    Bis dahin war noch eine Menge zu erledigen: Das Startgerüst musste aufgestellt, die Rakete ausgerichtet und der Zünder montiert werden. Und das Wichtigste war: Kein Mensch, und erst recht kein Erwachsener, durfte Verdacht schöpfen. 


    Martin war sich durchaus im Klaren darüber, dass ihr Vorhaben nicht ganz ungefährlich war. Selbst wenn alles funktionierte, riskierten sie im Falle der Entdeckung mehr als eine Tracht Prügel oder ein paar Tage Stubenarrest. Aber das waren sie Steve einfach schuldig, und außerdem erhöhte das Bewusstsein, etwas Verbotenes zu tun, den Reiz des Unternehmens nicht unbeträchtlich. Dennoch verspürte er ein flaues Gefühl im Magen und musste sich regelrecht zwingen, wenigstens ein paar Bissen seines Frühstücks hinunterzuwürgen. 


    »Keinen Appetit, Bruderherz?« erkundigte sich Betty scheinheilig, als er den Rest seiner Cornflakes dem Müllschlucker anvertraute. 


    »Ich hab’s eilig«, murmelte der Junge abwehrend, schulterte seinen Rucksack und machte sich auf den Weg zur Haltestelle des Schulbusses. 


    Endlose sechs Stunden Unterricht lagen vor ihm, Pausen, in denen er aus Gründen der Geheimhaltung nicht mit den anderen Mitgliedern des Teams sprechen durfte, und schließlich die obligatorische Zivilschutzübung mit all ihren lächerlichen Verhaltensmaßregeln für den »Ernstfall«. Als der Ernstfall für seinen Freund Steve eingetreten war, hatten ihm die guten Tipps der Ausbilder jedenfalls verdammt wenig genutzt... 


    Martins Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, und das flaue Gefühl in seiner Magengrube hatte bereits um die Mittagszeit die Grenze zum Unwohlsein überschritten.  


    Als sich die Jungen schließlich Punkt zwei Uhr am Rastplatz »Raven‘s Creek« trafen, war Martin nicht der einzige, dem man die Aufregung ansah.  


    Nur Nikos, der Grieche, stellte sein gewohnt zuversichtliches Grinsen zur Schau. Mit knapp vierzehn Jahren war er älter als die anderen Jungen, weil er schon einmal »hängengeblieben« war. Für das Team war er allerdings unverzichtbar, denn er war der einzige, der mit Schneidbrennern und Schweißgeräten umzugehen wusste. Der Schrottplatz seines Vaters bot zudem die besten Voraussetzungen für mechanische Arbeiten und dazu sichere Verstecke für die fertigen Teile. 


    Nik, der Professor und Martin bildeten den harten Kern des Teams. Die anderen drei Jungen waren dabei, weil sie Steve gemocht hatten und das Ganze für eine »verdammt großartige Idee« hielten. Martin war überzeugt davon, dass er sich auf sie verlassen konnte, auch wenn sie im Augenblick vielleicht genau so weiche Knie hatten wie er selbst. 


    »Na los, Jungs!« rief Nikos übermütig. »Dann wollen wir’s mal ordentlich krachen lassen.« 


    »Immer mit der Ruhe, Nik«, dämpfte Martin die Euphorie des Älteren. »Alles läuft nach Plan.« Er hatte gesehen, wie der Professor bei Niks Worten leicht zusammengezuckt war. Für Jeff Greenwood stand eine Menge auf dem Spiel. Wenn die Sache schiefging, würde man vor allem ihm die Schuld geben. Er hatte die Konstruktionszeichnungen besorgt, nach denen die Rakete gebaut worden war. Von ihm stammten sämtliche Berechnungen und nicht zuletzt die Rezeptur für den Treibstoff. Heute wirkte er noch blasser und unscheinbarer als sonst, und seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. 


    »Okay, wir müssen los«, übernahm Martin das Kommando, und die Jungen beeilten sich, ihm zu folgen. Auf dem schmalen Forstweg hinüber nach Howard’s Green begegneten sie keinem Menschen. Es war noch früh in der Saison, und die ersten Ausflügler würden nicht vor dem Wochenende in der Gegend auftauchen. Gefahr drohte einzig von Waldarbeitern oder Forstbeamten, die ihr Versteck durch Zufall hätten entdecken können, aber auch das war nicht sonderlich wahrscheinlich. Dennoch geriet die Unterhaltung der Jungen ins Stocken, als sie sich ihrem Ziel näherten, und verstummte schließlich ganz. 


    Doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Niemand hatte das Versteck aufgespürt. Das Felsplateau lag nur einige Dutzend Meter vom Weg entfernt auf einer kleinen Lichtung. Die beiden Reisighaufen, unter denen die Rakete und Teile des Startgerüstes versteckt lagen, schienen unberührt. 


    Martin sah auf die Uhr: kurz nach drei. Ihnen blieben knapp vier Stunden, um die Rakete startklar zu machen.  


    Zuerst scharrten sie die Winkeleisen frei, die sie am letzten Wochenende einbetoniert und zur Tarnung mit Erde bedeckt hatten. Dann wurden die beiden Trägereinheiten aufgerichtet, die vom Ausleger eines verschrotteten Kranes stammten, und mit den Winkeln verschraubt. Die aufwendigste Arbeit war die Einrichtung der Träger und ihre Befestigung vermittels seitlich angebrachter Stützstreben. Pete Sterling, genannt »das Pfund«, und Martin hielten die Träger senkrecht, während der Professor die Wasserwaage anlegte und die notwendigen Korrekturen vornahm. Zum Abschluss bohrte Nik die Löcher für die Verschraubung der Streben.  


    Nach zwei Stunden schweißtreibender Arbeit stand das Startgerüst – zwei vertikale Stahlkonstruktionen, die mit jeweils einer Stützstrebe seitlich fixiert waren und auf diese Weise stabile Dreibeine bildeten. In Anbetracht der aufgewendeten Mühe wirkte die knapp zehn Fuß hohe Startvorrichtung ein wenig primitiv und alles andere als beeindruckend, aber das würde sich sicher ändern, wenn sie erst die Rakete trug. 


    Daran war jedoch im Augenblick noch nicht zu denken, denn zunächst mussten die Halterungen montiert werden. Das Problem der Befestigungen bestand in erster Linie darin, dass die Vertikalbewegung des Flugkörpers nicht behindert werden durfte, wohl aber das seitliche Ausbrechen oder gar Umkippen während des Startvorgangs.  


    Nach einer Vielzahl mehr oder weniger gelungener Versuche hatten sich die Jungen schließlich für die sogenannte »Federklauen-Methode« entschieden. Dabei saß das Heck der Rakete auf zwei fest angebrachten Halterungen, während ihr Oberteil durch konkav geformte Klauen stabilisiert wurde. Starke Spiralfedern pressten sie gegen den Rumpf und verhinderten so ein seitliches Ausbrechen. Wichtig war, dass die Klauen zurückgezogen werden konnten, wenn das Triebwerk die notwendige Schubkraft entwickelt hatte. 


    Die Lösung des Professors war aus Sicht seiner Mitstreiter ebenso einfach wie genial: Die Spiralfedern befanden sich dabei in fest am Startgerüst montierten Rohren. An einer Seite des jeweiligen Rohres steckte der bewegliche Kolben der Klaue, auf der anderen der Anker eines Zugmagneten. Wurde nun die Spule des Magneten unter Spannung gesetzt, gab der Anker die Feder frei, und die Klaue zog sich zurück. Trotz des vergleichsweise einfachen Prinzips hatte es tagelanger Experimente bedurft, bis die Federklauen-Konstruktion auf Knopfdruck das Stück Rohr fallenließ, das die Rolle des Raketenrumpfes spielte. 


    Ein anderer Aspekt des Problems entpuppte sich in diesem Zusammenhang als wesentlich heikler: Wer bestimmte eigentlich, wann die Rakete den genau richtigen Schub hatte, dass sie der stabilisierenden Wirkung der Federklauen nicht mehr bedurfte? 


    Auf diese Frage wusste keiner der Jungen eine Antwort. Sie gingen einfach davon aus, dass derjenige von ihnen, der den Schalter zu betätigen hatte, wissen würde, wann der richtige Augenblick gekommen war. Martin hatte das ungute Gefühl, dass ihm diese Aufgabe zugedacht war, auch wenn sie noch nicht darüber abgestimmt hatten. Der Professor hatte bereits abgewinkt. Der fragliche Zeitpunkt sei nicht exakt berechenbar, deshalb müsse er die Verantwortung ablehnen. 


    Martin hatte zwar vorgehabt, diesen Punkt noch einmal anzusprechen, doch im Augenblick war Jeff viel zu beschäftigt. Sichtlich aufgeregt kletterte er von einem Träger zum anderen, hantierte mit seinem Ultraschallmessgerät und kommandierte Nik und die anderen herum. Obwohl seine Anweisungen prompt und widerspruchslos befolgt wurden, dauert es bis zum Abend, bis Halterungen und Federklauen zu seiner Zufriedenheit montiert waren.  


    Erst jetzt konnten die Kabel verlegt, durchgemessen und an die »Zentrale« angeschlossen werden. Die »Zentrale« war ein winziges Schaltpult mit zwei Drucktastern und Signallämpchen, die mit »Zündung« bzw. »Freigabe« beschriftet waren. Als Stromversorgung diente eine Autobatterie, die nach Niks Aussage »so gut wie neu« war. 


    Der abschließende Test der Mechanik verlief erfolgreich: Mit einem metallischen Klicken gaben die Zugmagnete die beiden Spiralfedern frei, die nach hinten herausschnellten und die Klauen entspannten. 


    Jetzt blieben nur noch vierzig Minuten bis zum geplanten Starttermin, und noch immer lag die »Steve Mancuso« in ihrem Versteck unter dem Reisighaufen. 


    »X+40«, verkündete Martin nach einem Blick auf seine Armbanduhr. »Wir liegen in der Zeit.« Dennoch beeilten sich die Jungen, den letzten und entscheidenden Teil der Startvorbereitungen in Angriff zu nehmen. 


    Der Transport der Rakete zum Startplatz verlief unproblematisch. Die 180 Pfund Startgewicht ließen sich ohne weiteres bewältigen, solange alle mit anfassen konnten, um das zwölf Fuß lange Fluggerät an seinen Bestimmungsort zu bringen. Vorsichtig wurde die Rakete aufgerichtet, und dann begann der schwierigste Teil des Unternehmens. 


    Pete und der Professor kletterten auf das Gerüst, um das seitliche Abkippen des Rumpfes beim Einhängen zu verhindern. Die anderen vier hatten die Aufgabe, die Rakete auf die vorgegebene Höhe zu bringen und sie dabei so genau zu positionieren, dass die Bolzen der Gerüsthalterung in die dafür vorgesehenen Bohrungen im Heck einrasteten. Es war vor allem Niks Einsatz zu verdanken, dass das Vorhaben trotz der Behinderungen durch die Heckflügel und das Gerüst selbst schließlich doch noch gelang. 


    Schwer atmend und mit glänzenden Augen musterten die Jungen ihr Werk. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tanzten wie Leuchtkäfer über die silberne Haut ihres Raumschiffs. Auf dem Rumpf prangte das Sternenbanner und in schwarzen Lettern die Aufschrift: U.S.S.S. »Steve Mancuso«. 


    Die Rakete war startklar. 


    Mehr als sechs Monate hatten die Jungen daran gearbeitet. Das Projekt hatte Hunderte von Arbeitsstunden und jeden Cent ihres Taschengeldes verschlungen – Geld, das sie in Hotdogs, Kinokarten oder neue Computerspiele hätten anlegen können. Es war ihnen nicht leichtgefallen, auf all diese Dinge zu verzichten, aber sie hatten ihr Wort gegeben, und nur das zählte. Monatelang hatten sie diesem Tag entgegengefiebert, und jetzt, da alles bereit war, hatten sie Angst. Schon bald würde sich zeigen, ob sie ihr Versprechen einlösen konnten – und was, wenn nicht? 


    Stille breitete sich aus, als die Sonne hinter den Hügeln versunken war und der Startplatz in den Schatten der Bäume eintauchte. Die Vögel waren verstummt, und der Wind wehte sacht – kaum mehr als ein kühler Hauch, der den Schweiß auf der Haut der Jungen trocknete und sie frösteln ließ. 


    »X+5.« Der Professor hatte nicht laut gesprochen. Dennoch fuhr Martin zusammen, fing sich aber sofort wieder und übernahm das Kommando: »Alles auf die Positionen!« 


    Die Jungen verließen den Startplatz und suchten hinter einem Felsblock unterhalb des Plateaus Deckung. Martin nahm seine Armbanduhr ab und legte sie auf das Schaltpult: noch zwei Minuten. 


    »Zündung klar?« erkundigte er sich bewusst forsch. 


    Jeff grinste und hob den Daumen. 


    Noch sechzig Sekunden. 


    Alle Blicke waren jetzt auf Martin gerichtet. Er bemühte sich, sie zu ignorieren und sah erneut zur Uhr: noch dreißig Sekunden. 


    Plötzlich war Martin ganz ruhig. Zum ersten Mal seit vielen Wochen dachte er nicht mehr darüber nach, was alles schiefgehen konnte. Das flaue Gefühl in der Magengegend war verschwunden. 


    »10, 9, 8...«, wieder die Stimme des Professors, emotionslos wie das Ticken eines Metronoms. 


    »... 6, 5, 4...« Der Taster des Startknopfes fühlte sich glatt und warm an. 


    »... 3, 2, 1, Start!« Wie von einem elektrischen Impuls getrieben zuckte Martins rechter Zeigerfinger nach unten. Das rote Signallämpchen leuchtete auf. 


    Weiter geschah nichts. 


    Obwohl er wusste, dass es einige Sekunden dauern konnte, bis der Hitzdraht die Zündmischung in Brand setzte, waren seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Bange Augenblicke vergingen, dann bestätigte ein rasch anschwellendes Zischen den Erfolg der ersten Phase des Zündvorgangs. 


    Aufatmend ließ Martin den Startknopf los.  


    Er widerstand der Versuchung aufzustehen, um die Triebwerksflamme zu sehen. Das Risiko war zu groß. Wenn die Treibladung jetzt explodierte, konnten ihm die Splitter den Kopf wegreißen.  


    Plötzlich änderte das Geräusch seinen Charakter: Das Zischen ging in ein tiefes, bösartiges Fauchen über. Der obere Teil der Rakete begann zu vibrieren. Die zweite, entscheidende Phase des Startvorgangs hatte begonnen. 


    Der Widerschein der Flammen tauchte den Startplatz in gespenstisches weißes Licht. Die Vibrationen, die den Rumpf der »Steve Mancuso« erschütterten, wurden stärker. Brüllend kämpfte die Rakete gegen die Kräfte an, die sie am Boden hielten. Die Vibrationen griffen auf das Gerüst über und drohten, es aus der Verankerung zu reißen. 


    Jetzt! Martins Rechte schnellte nach vorn und gab die Federklauen frei. Einen endlosen Augenblick lang schien es, als habe der Mechanismus versagt, dann aber erhob sich die »Steve Mancuso« mit quälender Langsamkeit, verharrte wie unschlüssig über den Baumwipfeln und schoss dann wie ein leuchtender Pfeil auf einer weißen Feuersäule in den nachtblauen Himmel.  


    Keiner der Jungen sagte etwas. Es gab keine Hurra-Rufe, kein Schulterklopfen und keine Freudentänze. Andächtig schweigend verfolgten sie den Flug des Raumschiffes, das noch immer größer und leuchtender war als alle Sterne am Himmel – und hundertmal schöner. 


    Vielleicht ahnte der ein oder andere von ihnen bereits, dass sie etwas erlebten, was so nicht wiederkehren würde. Etwas, an das sie sich noch erinnern würden, wenn sie selbst alt geworden waren, vielleicht sogar so alt wie ihre Eltern heute... 


    Ronny O‘Neill, der jüngste des Teams, sprach schließlich aus, was alle bewegte:  


    »Ob Steve es wohl sehen kann – sein Raumschiff?«  


    Martin war überzeugt davon, auch wenn er Schwierigkeiten gehabt hätte, seine Vorstellungen in Worte zu fassen. Er dachte noch darüber nach, als etwas geschah: Die Jungen hörten einen dumpfen Knall, weit draußen auf dem Meer, und dann tauchte ein weißer Lichtpunkt über den Uferfelsen auf und jagte mit zunehmender Geschwindigkeit auf die »Steve Mancuso« zu. 


    Der Lichtpunkt war eine lasergesteuerte Stormrider-Rakete des neuen SEABAD – Sea-Based-Air-Defence – Systems der US-Navy, aber das wussten die Jungen natürlich nicht, und so verfolgten sie den Flug des leuchtenden Objekts mit ungläubigem Staunen – bis es ihr Raumschiff traf. 


    Dort, wo sich die Bahnen der beiden Flugkörper gekreuzt hatten, entfaltete eine leuchtende Blüte ihre Flammenblätter, gefolgt von einem berstenden Donnerschlag. Augenblicke später löste sich das strahlende Gebilde auf und verglomm in einem glitzernden Funkenregen. 


    Der Sternenflug der »Steve Mancuso« war zu Ende. 


      


    Die sechs Jungen wurden noch in der Nacht festgenommen. Man beschuldigte sie, einen Raketenanschlag geplant und durchgeführt zu haben. Da sich der Verdacht zunächst nicht erhärten ließ und sie noch minderjährig waren, ließ man sie zwar kurz darauf wieder laufen – allerdings mit der Auflage, die Stadt nicht zu verlassen und sich zur Verfügung zu halten. 


    Reporter und Kamerateams fielen wie Heuschrecken in die kleine Stadt ein und übermittelten die aktuellen Nachrichten zum »Terroranschlag in New Hampshire« in die entlegensten Winkel des großen Landes. Es war eine Zeit, an die sich Martin später nur sehr ungern erinnerte... 


    Erst als Wrackteile gefunden wurden und sich herausstellte, dass ihre Rakete kein Gramm richtigen Sprengstoffs enthalten hatte und den Namen eines Jungen trug, der zusammen mit seinen Eltern bei einem Terroranschlag ums Leben gekommen war, wendete sich das Blatt.  


    Von einem Tag auf den anderen wurden die Ausgestoßenen zu Helden. Die Stadt schwamm auf einer Woge patriotischer Begeisterung, und es fehlte nicht viel daran, dass man die Jungen im Triumphzug durch die Straßen getragen hätte. Die renommiertesten Anwälte rissen sich um ihre Verteidigung, doch die Staatsanwaltschaft verzichtete von sich aus darauf, Anklage zu erheben. 


    Ein paar Tage später verschwanden die Reporter aus der Stadt, das »Holiday Inn« entließ das zusätzlich eingestellte Personal, und alles war wie immer. 


    Nein, alles doch nicht. 


    Nikos, der Grieche, zum Beispiel trug neuerdings ein verklärtes Lächeln auf den Lippen, und das hatte einen besonderen Grund. Der Grund hieß Melissa Landers, von Eingeweihten auch »Matratzen-Lissy« genannt. Besagte Dame hatte sich kurzfristig entschlossen, dem Werben des jungen Helden nachzugeben, und so hatte Nik als erstes Mitglied des Teams seine Unschuld verloren. 


    Aber es war ja auch Frühling in Stormfield, New Hampshire, und die Saison hatte noch nicht begonnen. 


      


    








   






 Der Einzelgänger 


      


    Schon als Kind hatte sich Julius Fromberg vornehmlich für jene Arten von Spielzeug begeistert, die Menschen oder Tiere imitierten. Sprechende Puppen und tanzende Teddybären faszinierten ihn vor allem deshalb, weil er ahnte – lange bevor er das erste Exemplar mit einem Küchenmesser aufgeschlitzt hatte –, dass irgendein Trick dahinterstecken musste. Die Enttäuschung über seinen Fund (ein paar Drähte und Blechplättchen, die keinen Ton mehr von sich gaben, nachdem er sie sorgfältig herausoperiert hatte) wich schon bald dem Vorsatz, es besser zu machen, wenn er groß wäre. Schließlich sprachen selbst Kinder mit dem Mund und nicht mit dem Bauch und vermochten auch sonst eine Menge Dinge zu tun, die die augenrollenden Sprech- und Pinkelpuppen seiner Schwester Therese nicht einmal im Ansatz beherrschten.  


    Mit den Jahren wurden seine Untersuchungen zielgerichteter, und schon bald wusste er genug über das Innenleben elektronischer Geräte, um zu anspruchsvolleren Experimenten überzugehen. Sein Gesellenstück war der ausgestopfte Papagei aus dem Nachlass seines verstorbenen Großvaters, dem er zwar nicht das Fliegen beibrachte, wohl aber das Nachsprechen ausgewählter Kraftausdrücke, wobei eine geschickt ausgetüftelte Mechanik die Schnabelbewegungen steuerte.  


    In der Folgezeit überraschte er seine Umgebung mit weiteren Proben seines Geschicks, die allerdings nicht immer ungeteilten Beifall fanden. So stakste eines Tages eine ferngesteuerte Riesenspinne zielstrebig über die Terrasse des Nachbarhauses und trieb die dort versammelte Geburtstagsgesellschaft in die Flucht, und als nur Wochen später eine Silikongummi-Kobra aus seiner Schultasche kroch und sich zischend auf den Weg zum Lehrerpult machte, hielten es seine Eltern für angeraten, ein ernstes Wort mit ihm zu reden. Die Aussprache fruchtete, jedenfalls hatte es den Anschein, denn in der Folge blieben weitere Beschwerden aus, und Julius, der sein Zimmer sonst nur zu den Mahlzeiten zu verlassen pflegte, schien plötzlich Geschmack an den Unternehmungen Gleichaltriger zu finden, von denen er häufig erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückkehrte. 


    Natürlich steckte ein Mädchen dahinter, und das zeitliche Zusammentreffen mit seinen Verfehlungen war keineswegs zufällig. Selbst Jahrzehnte später erinnerte sich Julius Fromberg noch gut daran, wie überrascht er damals gewesen war, als sie ihn vor der Schule angesprochen hatte: »He, du bist doch der mit der Schlange?« 


    Zunächst hatte er angenommen, sie wolle sich nur über ihn lustig machen. Gleich würden ihre Freundinnen erscheinen und ihren Senf dazugeben – aber nichts dergleichen geschah. 


    »Wird wohl so sein.« 


    Sie lächelte wie jemand, der seine Vermutung bestätigt sieht, und machte keinerlei Anstalten, ihm aus dem Weg zu gehen. Ihre Augen waren tiefbraun wie ihr Haar und musterten ihn mit einer Intensität, die ihn verunsicherte. 


    »Kann ich sie mal sehen?« 


    »Nein, ich hab sie noch nicht zurück.« 


    »Schade. Aber du hast doch bestimmt noch andere.« 


    »Kann schon sein.« 


    »Was denn für welche?« 


    »Spinnen« – er riskierte ein scheues Lächeln –, »Mäuse, Schildkröten und so was halt.« 


    »Menschen auch?« 


    »Nein, Menschen sind zu kompliziert«, erwiderte er, unsicher, ob sie sich vielleicht doch über ihn lustig machte. 


    »Stimmt.« Wieder dieses Lächeln, bei dem winzige goldgelbe Funken in ihren Pupillen tanzten. »Gibst du mir ein Eis aus?« 


    »Klar, alles, was du willst.«  


    Und damit war es ihm ernst.  


    Sie hieß Julia, was ihm wie ein Wink des Schicksals erschien: Julia und Julius, das konnte unmöglich Zufall sein. Das Mädchen wohnte irgendwo in der Unterstadt, gestattete es aber nie, dass er es nach Hause begleitete. Gewöhnlich trafen sie sich am alten Grubenwehr, wo sie ihre Fahrräder zurückließen und dann den Uferweg entlang hinüber nach Marienthal liefen – einem verlassenen Dorf, das nach einer Reihe von Überschwemmungen von den Bewohnern aufgegeben worden war. Es war ein seltsamer Ort, einschüchternd und verlockend zugleich mit seinen Fachwerkhäusern und den riesigen, dunklen Scheunen, deren Schieferdächer sich unter der Last der Jahre krümmten.  


    Vor allem aber war es ein Ort der Mutproben, was durch morsche Türen und Fensterläden erleichtert wurde, die dem entschlossenen Eindringling kaum Widerstand entgegenzusetzen vermochten. Und wie hätte Julius zugeben können, dass es mit seiner Entschlossenheit gar nicht so weit her war? Die spöttisch-aufmunternden Blicke des Mädchens waren wie eine Droge, die ihn Dinge tun ließ, die ihm normalerweise fernlagen.  


    Dennoch schlug ihm das Herz jedes Mal bis zum Hals, wenn er sich durch eine Lücke zwischen schadhaften Brettern hindurchzwängte in Räume, die seit Jahrzehnten niemand mehr betreten hatte. Es war nicht die Dunkelheit, die er fürchtete, und auch nicht die Spinnweben, die sanft und klebrig über seine Haut strichen, sondern das Gefühl der Vergänglichkeit, das ihm mit einem Schwall abgestandener Luft entgegentrieb.  


    Wenn Julia dann nachkam, veränderte sich die Atmosphäre augenblicklich. Die Schatten zogen sich zurück und die Luft roch nur noch nach Holz und trockenem Heu. Und es wurde wärmer. Natürlich wusste Julius, dass das im Grunde unmöglich war, aber es gab kein anderes Wort für das, was ihre Gegenwart in ihm auslöste.  


    Gemeinsam erkundeten sie verlassene Werkstätten, Wohnräume, in denen wurmstichige Möbel unter staubigen Planen dahindämmerten, und Ställe, die nach all den Jahren immer noch streng rochen. Sie kletterten auf Dachböden und sprangen in Ballen aus Stroh, das lange vor ihrer Geburt eingebracht worden war. Einmal küsste sie ihn – nicht lange genug, dass er sie an sich ziehen konnte, aber doch so, dass sein Herz einen kleinen Sprung machte. 


    »Später«, sagte sie dann, und es war wie ein Versprechen.  


    Doch es gab kein Später.  


    Am 19. August 2018, es war ein Samstag, stürzte Julia Senkiewicz – ihren Nachnamen erfuhr Julius erst in der Klinik – durch ein Loch im Heuboden vier Meter in die Tiefe und brach sich das Rückgrat zwischen dem dritten und vierten Halswirbel. 


    Sie lebte noch zwei Tage – zwei Tage, in denen ihr Julius durch die Scheiben des mit Apparaten vollgestopften Raumes beim Sterben zusah. Ihre Augen standen offen, das konnte er sehen, aber er wusste, dass das Leuchten darin erloschen war. 


    Der Junge war weder ein Verwandter noch volljährig, und eigentlich hätten ihn die Schwestern wegschicken müssen, aber das brachten sie nicht übers Herz. Sie wussten, dass es nicht mehr lange dauern würde. 


    »Es tut mir leid«, sagte der Stationsarzt den fassungslosen Eltern, als man die Maschinen abgeschaltet hatte, »aber ich glaube fast, dass ihre Tochter so nicht weiterleben wollte.« 


    Julius war überzeugt davon, dass der Arzt recht hatte. 


    Nach Hause zurückgekehrt, schloss er sich in sein Zimmer ein, ohne auf die Vorhaltungen seiner besorgten Eltern zu reagieren. Am nächsten Tag ging er wieder zur Schule, was sie ein wenig beruhigte, blieb aber wortkarg und verschlossen.  


    Zum Eklat kam es, als sich Julius am darauffolgenden Sonntag weigerte, seine Eltern zur Heiligen Messe zu begleiten. In einem liberaleren Umfeld wäre das kaum ein Problem gewesen, so aber kam es zu einer erbitterten Auseinandersetzung mit seinem Vater, der als Katechet immerhin einen Ruf zu verlieren hatte. Meerburg war eine kleine Stadt, und das Wunder von Rom hatte das Seine dazu beigetragen, das Interesse der Öffentlichkeit an Glaubensangelegenheiten zu stärken. 


    Harte Worte fielen – Worte, die Julius später bedauerte, hatte er doch niemanden verletzen wollen. Aber wie sollte er noch an einen gütigen Gott glauben nach allem, was geschehen war? Wenn tatsächlich kein Spatz vom Himmel fiel ohne Seinen Willen, wie es geschrieben stand, dann konnte Julia Ihm nicht viel bedeutet haben – Fliegen heute wieder niedrig, meine Kinder. Wird wohl anderes Wetter. Natürlich waren solche Überlegungen fruchtlos, aber im Kern blieb die Tatsache, dass Julius seinen Glauben verloren hatte. 


    Um das Vakuum zu füllen, das der Verlust hinterlassen hatte, vergrub er sich erneut in seine Studien. Oft arbeitete er bis tief in die Nacht, verriet aber niemandem, womit er sich beschäftigte. Mit seinen Eltern sprach er ohnehin nur noch das Nötigste; die gemeinsamen Mahlzeiten verliefen in eisigem Schweigen. Als sie ihm schließlich vorschlugen, auf eine Privatschule im Niederbayerischen zu wechseln, sagte Julius sofort zu. Es machte ihm nichts aus, seiner Heimatstadt den Rücken zu kehren. Jetzt, da Julia tot war, gab es nichts mehr, was ihn in Meerburg hielt. 


    Das Vinzenzkolleg war ein ehrwürdiges Institut mit strengen Regeln, aber das störte Julius nicht. Er hatte nicht vor, über die Stränge zu schlagen. Das Internatsleben behagte ihm ebenso wie der geregelte Tagesablauf. Die Wohn- und Aufenthaltsräume waren mit Computern ausgestattet, und so verbrachte Julius oft die halbe Nacht mit Recherchen im Internet, deren Spuren er zu löschen gelernt hatte. Niemand schien zu bemerken, dass er bei den Gebeten nur die Lippen bewegte und jeder ernsthaften Diskussion über Glaubensangelegenheiten aus dem Weg ging. 


    Die meisten hielten ihn für schüchtern, und er fügte sich in diese Rolle, obwohl seine Zurückhaltung keineswegs mangelndem Selbstbewusstsein entsprang. Ein paar Mal traf er sich mit einem Mädchen aus der Stadt, das angeblich Interesse an seiner Person bekundet hatte. Vermutlich handelte es sich um den Versuch wohlmeinender Mitschüler, sie miteinander zu verkuppeln. Nicole, so hieß das Mädchen, war dunkelblond und besaß ein schmales hübsches Gesicht mit sanften blauen Augen. Sie schien ihn wirklich zu mögen, und eine Zeit lang bildete sich Julius tatsächlich ein, er könne ihre Gefühle erwidern. Doch dann wurde ihm klar, dass es Julia war, deren Lächeln er in Nicoles Augen sah, und ihre Hand, die er hielt, wenn sie im Park spazieren gingen. Selbst Nicoles Stimme veränderte nach kurzer Zeit ihren Klang und ähnelte der seiner toten Freundin. Das Mädchen schien zu spüren, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Ob er eine andere habe? Ohne lange zu überlegen, bejahte Julius, und damit war es vorbei. Zurück blieb ein Gefühl unbestimmter Trauer, das jedoch kaum etwas mit der Person des Mädchens zu tun hatte. Offensichtlich war er außerstande, andere Menschen soweit an sich heranzulassen, dass er etwas für sie empfand. 


    So blieben ihm nur seine Studien und die schulische Arbeit, was dazu führte, dass Julius das Abitur als einer der Besten seines Jahrgangs ablegte. Seine Eltern reagierten hochzufrieden auf den erfolgreichen Abschluss und akzeptierten seinen Wunsch, im Ausland zu studieren. Vermutlich kam ihnen diese Entwicklung sogar entgegen, eröffnete sie ihnen doch die Möglichkeit, nach außen die Fiktion einer intakten Familie aufrechtzuerhalten. Auch wenn Wien nur ein paar hundert Kilometer von Meerburg entfernt lag, galt es zwischen den Beteiligten doch als ausgemacht, dass sich der Kontakt fortan auf gelegentliche Telefonate beschränken würde.  


    Julius’ Entschluss, sich gerade in Wien einzuschreiben, hatte allerdings einen sehr speziellen Grund, den er seinen Eltern vorenthalten hatte: Professor Siegmund Prohaska, der an der Wiener Universität eine Gastprofessur innehatte. Prohaska galt als eine der schillerndsten Gestalten innerhalb der AI-Forschung und veröffentlichte in unregelmäßigen Abständen provozierende Aufsätze, die stets zu aufgeregten Diskussionen innerhalb der Fachwelt führten. Der umstrittene Forscher arbeitete zurückgezogen in den Räumlichkeiten eines privat finanzierten Forschungslabors in der Nähe von Klosterneuburg, das er normalerweise nur ungern verließ, so dass seine Verpflichtung an die Universität als kleine Sensation galt. Wenn stimmte, was Prohaskas Anhänger in den einschlägigen Internetforen verbreiteten, dann standen die Forschungen des Professors unmittelbar vor dem Durchbruch. Wie zuverlässig diese Informationen waren, blieb offen, dennoch wollte Julius in der Nähe sein, wenn es tatsächlich dazu kam... 


      


    








   






 Die Herrin der Masken 


      


    Der Rummel ist da! riefen die Kinder und stoben jubelnd davon. Am liebsten wäre ihnen Martin nachgelaufen – wie früher, als sie Stunden damit verbracht hatten, den tätowierten Männern beim Aufbau der Zelte und Fuhrgeschäfte zuzusehen. 


    Wie lange war das eigentlich her? 


    Martin wusste es nicht genau. Es hatte schon lange keinen Jahrmarkt mehr in der Stadt gegeben. Vielleicht hatte das mit dem Krieg zu tun, den Anschlägen und den vielen Straßensperren. Irgendwann waren sie ausgeblieben, die Leute mit den bunten Wagen, und niemand hatte es bemerkt...  


    Das war auch der Grund für Martins anfängliche Skepsis gewesen, als er heute morgen die bunten Papptafeln gesehen hatte, die die Schausteller über Nacht aufgestellt hatten: Merlin & Rogers – Der berühmteste Jahrmarkt Neu-Englands – Nur eine Woche!  


    Dennoch kostete es ihn wenig Mühe, seine Freunde – den Professor, Pete Sterling und Ronny O’Neill, zu überreden – nach dem Unterricht mit ihm hinaus zum Festplatz zu fahren, um der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Zwei Stunden später war es dann endlich soweit, und tatsächlich: Da standen sie, die bunten Wohnwagen, die riesigen alten Sattelschlepper und die Verkaufsstände mit ihren marktschreierischen Aufschriften: »Lady Catanga’s Zauberamulette«, »Farmer’s Papa-geien-Schau« und »Little Las Vegas – Das Große Glücksrad«.  


    Alles war wie früher, und für einen Augenblick hatte Martin das schwindelig machende Gefühl, als sei die Zeit stehengeblieben. Gleich würde er nach Hause laufen, die Neuigkeit verkünden und Dad um ein paar Scheine anpumpen... 


    Martin zuckte zusammen, als ihn Pete anstieß und grinsend auf eines der bunten Schilder deutete. »Magic Love Palace« stand dort geschrieben, und die Bilder ließen vermuten, dass die zu erwartenden Darbietungen alles andere als jugendfrei sein würden. 


    »Na und?« konterte Martin mit der Gelassenheit des Kenners. »So alt wie der Wagen aussieht, machen die das schon seit dreißig Jahren mit dem gleichen Personal – oder sie spielen überhaupt nur Videos ab...« 


    »Außerdem lassen die uns da gar nicht rein«, entschied Ronny, und damit war das Thema erledigt. 


    »Treffen wir uns heute Abend?« Pete schien es gar nicht erwarten zu können, sich in den Trubel zu stürzen. 


    »Klar, was denn sonst!« Ronny nickte eifrig, und selbst Jeff, der sonst um keine Ausrede verlegen war, ließ sich zu einem zustimmenden Murmeln herab. 


    »Und du, Marty?« 


    »Ich bin dabei«, bestätigte Martin, obwohl ihm gerade eine Idee gekommen war, die das bevorstehende Ereignis in einem völlig anderen Licht erscheinen ließ. Aber warum sollte er die Freunde vor den Kopf stoßen... 


    So verabredeten sie sich für den Abend und radelten dann im Eiltempo zurück zum Schulgebäude, um den Beginn der Nachmittagskurse nicht zu verpassen. 


    Obwohl Astronomie eigentlich Martins Lieblingsfach war, konnte er sich nicht erinnern, jemals so ungeduldig auf das Ende eines freiwilligen Kurses gewartet zu haben wie heute Nachmittag. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und sah dabei immer wieder zur Uhr, bis Dr. Balmer, der Leiter der Schulsternwarte, nach endlosen neunzig Minuten schließlich zum Ende kam.  


    Der alte Mann hatte sich noch nicht einmal richtig verabschiedet, da stürmte Martin schon aus dem Zimmer, um als erster bei den Schließfächern zu sein. Nachdem er seine Habseligkeiten verstaut hatte, lief er weiter zur Cafeteria. Mittlerweile kannte er Anna Santinis Gewohnheiten und war beinahe sicher, dass sie noch auf einen Cappuccino hereinkommen würde. 


    Martin liebte Anna. 


    Er liebte sie mit der ganzen Hingabe eines fünfzehnjährigen Jungen, der dieses Gefühl zum ersten Mal erlebte. Er liebte ihre Augen, ihr Haar und die Art, in der sie sich bewegte. Er mochte den Klang ihrer Stimme und den skeptischen Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn jemand in ihrer Anwesenheit allzu dick auftrug. Martin bewunderte sogar Annas Kleider, obwohl er nichts von Mode verstand und auch nicht hätte sagen können, was denn daran so großartig war.  


    In den wenigen Kursen, die sie gemeinsam belegten, starrte er manchmal minutenlang zu ihr hinüber und wartete mit banger Ungeduld darauf, dass sich ihre Blicke begegneten. Hin und wieder lächelte das Mädchen ihm zu, und dann spürte Martin, wie sich sein Puls beschleunigte und ihm die Hitze in die Wangen schoss.  


    Bis jetzt hatte er allerdings noch nicht den Mut aufgebracht, Anna direkt anzusprechen. Das Risiko, zurückgewiesen oder gar ausgelacht zu werden, erschien ihm zu hoch. Was, wenn sie überhaupt nichts von ihm wissen wollte und ihm nur aus Höflichkeit zugelächelt hatte?  


    Martins Verunsicherung hatte gute Gründe. Er war nicht der Typ, der automatisch Aufmerksamkeit erregte, ganz abgesehen davon, dass für einen Freshman im ersten Highschooljahr die Bäume ohnehin nicht in den Himmel wuchsen.  


    Die Erinnerung an ihr Raketenexperiment war längst verblasst, wahrscheinlich wussten die meisten seiner Mitschüler nicht einmal, dass Martin damals dabei gewesen war. Was also sollte ein so gutaussehendes Mädchen wie Anna Santini veranlassen, mit ihm auszugehen? 


    Martin wusste es nicht, aber aus irgendeinem Grund war er der Auffassung, dass eine Chance wie das bevorstehende Volksfest nicht wiederkehren würde. Deshalb nahm er all seinen Mut zusammen und harrte in der Cafeteria aus, bis das Mädchen endlich auftauchte. 


    Er hatte Glück, denn Anna kam allein, ohne den kichernden Pulk von Freundinnen, der sie üblicherweise begleitete. Martin war es recht, er hätte ohnehin nicht gewusst, wie er sie im Beisein der anderen hätte ansprechen sollen. So wartete er, bis das Mädchen bezahlt und sich einen Platz gesucht hatte, während er in Gedanken fieberhaft nach einer passenden Gesprächseröffnung suchte. 


    Das Ergebnis war alles andere als originell. 


    »Hallo, Anna!«  


    »Hi, Martin!« 


    Wieder dieses fragende Lächeln, das er nicht einordnen konnte. Freute sie sich tatsächlich, ihn zu sehen? Noch konnte er ihr rasch ein schönes Wochenende wünschen und weitergehen, und nichts wäre verloren. Aber gewonnen auch nichts, und außerdem stand er jetzt schon viel zu lange an ihrem Tisch ... wie ein Kellner, der auf eine Bestellung wartet, dachte Martin und wurde rot. 


    »Ich wollte dich fragen...«, stammelte er verlegen. 


    »Ja?«  


    Die Unterbrechung brachte den Jungen völlig aus dem Konzept. Am liebsten hätte er sich auf dem Absatz umgedreht und wäre davongelaufen, aber dafür war es bereits zu spät. Jetzt musste er es zu Ende bringen, auch wenn er sich damit vielleicht vollends zum Narren machte. 


    »Na ja ... am Wochenende ist doch Jahrmarkt ... und da wollte ich...«, Martin räusperte sich und versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. Er wusste, dass sich sein Lächeln längst in ein hilfloses Grinsen verwandelt hatte, dass seine Ohren feuerrot waren und dass er dastand wie ein Drittklässler, der seine Schulbücher zu Hause vergessen hat. Ängstlich suchte er im Gesicht des Mädchens nach Anzeichen von Belustigung, doch Anna blieb vollkommen ernst. 


    »Mich einladen?« erkundigte sie sich, als hätte sie nichts anderes erwartet. 


    Martin fiel ein Stein vom Herzen.  


    Er nickte, und plötzlich gehorchten seine Stimmbänder auch wieder, als er hinzufügte: »Heute Abend vielleicht?«  


    »Nein, wir fahren heute Abend weg«, das Bedauern in der Stimme des Mädchens klang aufrichtig. »Mein Onkel feiert seinen Fünfzigsten, und da zählt nur Kindbett oder rechtzeitiges Ableben als Entschuldigung. – Willst du dich nicht setzen?« 


    »Klar, danke.« Ein wenig umständlich rückte Martin einen Stuhl zurück und nahm Platz. »Schade, und wie wär’s mit morgen?«  


    Samstagsabend. Die Frage kam ihm selbst ein wenig vermessen vor, aber er wollte sich nicht später vorwerfen, es nicht wenigstens versucht zu haben. Im Grunde hatte er schon jetzt mehr erreicht, als er noch heute morgen zu träumen gewagt hätte. Er saß mit Anna Santini in der Cafeteria, und sie hatte ernsthaft vor, mit ihm auszugehen! Heute war sein Glückstag, daran würden auch ein Dutzend Familienfeiern der Santinis nichts ändern. Irgendwann würde sie Zeit für ihn haben; er würde warten. 


    »Da sind wir noch nicht zurück«, wehrte Anna lächelnd ab. Martins Ungeduld schien sie zu amüsieren. »Vielleicht irgendwann nächste Woche?« 


    »Versprochen?«  


    »Versprochen!« bestätigte das Mädchen mit einem verschwörerischen Augenzwinkern und schlug in Martins ausgestreckte Hand ein. 


    »Okay, ich hol’ dich ab!« rief der Junge glücklich, und dabei blieb es, auch wenn Anna sein ritterliches Angebot, sie nach Hause zu begleiten, ausschlug. Aber das wäre wohl auch zu viel des Guten gewesen... 


      


    Als sich die vier Jungen um viertel vor sieben an der alten Dampferanlegestelle trafen, lag ein Hauch von Abschiedsstimmung über der Landschaft.  


    Vielleicht war es der Widerschein des Sonnenuntergangs, der sich wie eine Haut aus glühendem Kupfer über den Fluss gelegt hatte, oder der kalte Wind, der von den Wäldern des Vorgebirges hinabwehte, die dieses Gefühl beinahe übermächtig werden ließen.  


    Es ist das letzte Mal, dachte Martin, als die bunten Lichter vor ihnen auftauchten, und dieser Gedanke hatte nichts mit Anna und ihrem Rendezvous zu tun.  


    Dann aber zerstreuten die Musik der Drehorgeln, die Rufe der Marktschreier und die stampfenden Rhythmen aus den Lautsprecherboxen beinahe mühelos seine trüben Gedanken und füllten sein Herz mit Staunen und Vorfreude. 


    Mit leuchtenden Augen tauchten die Jungen in die Menge ein und ließen sich von einer Attraktion zur nächsten treiben. 


    Schlagartig waren sie wieder acht oder zehn Jahre alt – so lange war es wohl her, dass sie nicht mehr auf einem Rummelplatz gewesen waren –, und nichts hatte sich verändert. 


    »Platz da!« riefen sie übermütig beim Auto-Scooter und rammten jeden entgegenkommenden Wagen unbarmherzig gegen die Bande. 


    In wilden Schwüngen jagten sie die Gondeln der Kahnschaukel zum Überschlag und genossen den kurzen Augenblick der Schwerelosigkeit, bevor sie in sausender Fahrt Anlauf für die nächste Umdrehung nahmen. 


    Mit dem abgeklärten Lächeln erfahrener Astronauten schnallten sie sich in den Pilotensitzen des Spaceshuttles fest und verzogen keine Miene, als die wild gewordene Mechanik des Simulators sie mit immer aberwitzigeren Brems- und Beschleunigungsmanövern umherschleuderte. 


    Sie stopften ihre Mägen mit Bergen von Pfannkuchen und Pommes frites voll, die nirgendwo so frisch und knusprig schmeckten wie auf einem Rummelplatz, und schütteten literweise eiskalte Coke hinterher.  


    Irgendwann ließen sie es dann ruhiger angehen und schlenderten mit erhitzten Gesichtern über den Festplatz, noch immer auf der Suche nach einer lohnenden Herausforderung, aber ohne den Zwang, sich oder den anderen etwas beweisen zu müssen. 


    Mit kritischen Blicken musterten sie die Angebote der Glücksspielgeschäfte, belächelten die Künste der Schützen, die mit .22er Gewehren auf Ziele schossen, die man aus der kurzen Entfernung eigentlich kaum verfehlen konnte, und spotteten über die Würfelspieler, die vergeblich auf den großen Wurf warteten. Der Professor bewies an Hand einer Formel, die keiner der anderen verstand, dass die Wahrscheinlichkeit für fünf Sechsen ungleich geringer war als die für andere Konstellationen, zum Beispiel eine Große Straße. Derlei Kenntnisse schienen den Spielern jedoch abzugehen. Sie setzten unverdrossen Dollar um Dollar, um endlich den Hauptpreis abzuräumen – einen zugegebenermaßen prächtigen Plüsch-Goofy, der nicht nur die Stimme des Originals, sondern auch die von Bruce Willis zu imitieren vermochte. 


    Als der entscheidende Gewinn weiterhin ausblieb, gingen die Jungen weiter und ließen das lärmende Zentrum des Platzes allmählich hinter sich. Hier, abseits der großen Fuhrgeschäfte, hatten die Kellerkinder des Schaustellergewerbes ihre Stände aufgeschlagen: Schmuckhändler, die »echt goldene« Ohrringe und Haarspangen anboten, Glasbläser, die über blauen Gasflammen Weihnachtskugeln formten und Zigeunerinnen, die auf weißen Plastikstühlen Beschwörungen murmelten und auf Käufer für ihre magischen Amulette und Voodoopuppen »Made in Taiwan« warteten. 


    Das Interesse des Publikums entsprach dem bescheidenen Angebot, und so hatten sich die Jungen schon beinahe zur Umkehr entschlossen, als Martin plötzlich wie vom Donner gerührt stehenblieb. 


    »Seid mal still!« flüsterte er aufgeregt und deutete nach vorn in Richtung einiger spärlich beleuchteter Wagen. »Hört ihr das auch?« 


    »Nee, was denn?« erkundigte sich Ronny nach einer Weile kopfschüttelnd. »Spinnst du?« 


    »Klingt wie Kirchenmusik«, murmelte der Professor, der offenbar über ein feineres Gehör verfügte als die beiden anderen. »Meinst du das?« 


    Martin antwortete nicht. Ihm war plötzlich klargeworden, wo er diese seltsamen, beinahe schwebenden Akkorde schon einmal gehört hatte. Ohne sich noch einmal umzusehen, lief er in die Richtung, aus der er die Musik gehört hatte. 


    »Der spinnt!« wiederholte Ronny O’Neill überzeugt und tippte sich vielsagend an die Stirn. 


    »Nee, ich hab’ auch was gehört«, widersprach der Professor, »aber es war gleich wieder weg.« 


    »Sollten wir nicht hinterher?« drängte Pete, »das Pfund«, dem die ganze Sache allmählich unheimlich vorkam. 


    Martin lief jetzt schon zwei Dutzend Schritte vor ihnen. Offenbar steuerte er direkt auf einen der bunten Wagen zu, dessen Vorderfront von einem Scheinwerfer mit gelbem Licht angestrahlt wurde.  


    »Die Herrin der Masken«, stand in goldenen Lettern auf einem Schild, dessen Untergrund wie roter Samt schimmerte, und darunter, etwas kleiner: »Liest Ihre Zukunft!« 


    Aber das war nicht das Ungewöhnliche, schließlich gehörten Wahrsagerinnen genauso zu einem Rummelplatz wie das große Riesenrad oder die Geisterbahn. 


    Was die drei Jungen irritierte, war der Umstand, dass der bunte Wagen weder Türen noch Fenster zu besitzen schien. Die gesamte Vorderfront wurde von der großformatigen Darstellung einer Phantasielandschaft eingenommen – einer prunkvollen Stadt am Ufer eines breiten, dunklen Flusses. Die Häuser, Türme und Paläste reflektierten das Licht, als bestünden sie aus Glas oder Kristall.  


    Einige wiesen eine dunklere Färbung – wie Bernstein – auf und waren so angeordnet, dass der Eindruck eines riesigen Gesichtes entstand. Eines Gesichts oder der einer Maske aus schimmerndem Glas... 


    Dennoch mangelte es der Darstellung nicht an Details. Obwohl der Fluss dunkel, beinahe schwarz dargestellt war, konnte man erkennen, dass ein Boot am Kai angelegt hatte. Im Heck der Barke brannte ein Feuer und beleuchtete die Gestalt des Fährmanns – eines schlanken, in dunkles Tuch gehüllten Mannes, der eine Maske trug und dem Betrachter aus schwarzen Augenschlitzen entgegenstarrte. 


    Der Eindruck, den die Darstellung hervorrief, war zwiespältig: Einerseits Staunen über die Schönheit und die filigranen Strukturen der gläsernen Stadt, deren Gebäude von innen heraus zu leuchten schienen, auf der anderen Seite das Gefühl einer unbestimmten Bedrohung angesichts des schwarzen Flusses und der düsteren Gestalt des Fährmanns. Unter dem Eindruck dieser Symbole löste das Versprechen »... Liest Ihre Zukunft« eher Unbehagen aus. 


    Doch den drei Jungen blieb keine Zeit für weitere Betrachtungen, denn in diesem Moment hatte ihr Freund den Wagen erreicht. Plötzlich verschwand ein Teil des Bildes in einer dunklen Öffnung, in die Martin ohne zu zögern eintrat. Unmittelbar danach schloss sich der geheimnisvolle Zugang wieder wie das Maul eines riesigen Ungeheuers, das seine Beute verschlungen hat. 


    Einen Augenblick lang standen die drei starr vor Schreck, bevor sie sich ein Herz fassten und losliefen. Eine Zeitlang war nur ihr keuchender Atem und das Knirschen der Schritte auf dem Schotter zu hören, dann tauchten sie in den Lichtkegel des Scheinwerfers ein. 


    Verwirrt und ein wenig beschämt starrten sie auf das rot schimmernde Display über dem Geldeinwurf, das nur ein einziges Wort anzeigte: »Belegt«. 


    Die Erläuterung fand sich auf einem unscheinbaren Plexiglasschild darunter: 


      


    * Die Zukunft aus erster Hand!* 


    Maria Lalandes exklusiver Handlese-Service 


    Eintritt: 10,00 $ 


    Bitte keine Geldscheine bei laufender Sitzung einlegen  


    (Anzeige: Belegt) 


    Achtung! Tür öffnet und schließt automatisch! 


      


    »Ach du Scheiße, ‘ne Automatiktür!« sprudelte Pete aufgeregt hervor, »Mann, hab’ ich einen Schreck bekommen...« 


    »Zehn Scheine für so ‘nen Blödsinn!« ereiferte sich Ronny O’Neill, dem man seine Erleichterung dennoch deutlich ansah. »Marty muss nicht mehr alle Tassen im Schrank haben.« 


    »Er hat nicht bezahlt«, widersprach der Professor, »er ist nicht einmal stehengeblieben.« 


    »Und wie ist er dann reingekommen?« 


    Jeff zuckte mit den Schultern. Vorsichtig fuhr er mit den Fingern über den schmalen, kaum sichtbaren Spalt zwischen Tür und Wagen, als könne er auf diese Weise etwas über den Öffnungsmechanismus herausfinden. 


    »Irgendwas stimmt nicht«, murmelte er dann, wobei unklar blieb, ob er die Tür meinte oder das Verhalten ihres Freundes. »Es muss eine andere Erklärung geben...« 


    »Warum warten wir nicht einfach, bis Marty wieder rauskommt?« schlug Ronny vor. »Dann wird er uns schon erzählen, was los war.« 


    »Klasse Idee«, bemerkte der Professor trocken, »wenn er wieder rauskommt...«  
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